


Über dieses Buch

Leise grüßte Alea den Rhein, diesen gigantisch schönen
Fluss, und ließ den Blick über seine reißende Strömung
gleiten. Nirgendwo war der Rhein so gefährlich wie hier.
Doch verbarg sich unter dieser Wildheit wirklich ein
magischer Ort? Existierte am Grund des Wassers
tatsächlich eine »Laube«, in der die sagenumwobene
Loreley ihren Besuchern Zugang zur Welt der Verstorbenen
gewährte?
 
Sammy, Ben und Tess segeln – getragen von dem Plan,
Doktor Orion eine Falle zu stellen – gen Rom.
Währenddessen machen sich Alea und Lennox über Land
auf den Weg zur Loreley, wo sie Aleas Zwillingsschwester
Anthea vermuten. Wird es mithilfe ihrer DNA endlich
möglich, Aleas Meermädchenfähigkeiten zurückzuholen?
Aber was, wenn Doktor Orion hinter ihr Vorhaben kommt?
Schweben sie alle bereits in größter Gefahr?
 
Der siebte Band der großen Meermädchen-Saga von
Bestsellerautorin Tanya Stewner







 
 
 
 

Für Tao. Als es schwierig wurde, hast du mich getragen, jeden Tag,
bis das Buch fertig war. Von Herzen danke. Für alles.



 
 
 
 
Im nächsten Augenblick fiel sie.

Und sie zog ihn mit.
Doch er hielt sich in letzter Sekunde am Gerüst fest. Mit

der rechten Hand umklammerte er einen Stützpfosten, und
an seiner linken hing sie mit ihrem vollen Gewicht.

Panischer Schrecken durchfuhr sie. Unter ihren
baumelnden Beinen klaffte der Abgrund. Mindestens
zwanzig Meter ging es in die Tiefe, und zwischen ihr und
dem sicheren Tod war nur seine Hand.

Kein Laut kam über ihre Lippen. Weder schrie sie noch
hatte er irgendwelche dramatischen letzten Worte für sie.
Die Situation war zu unwirklich. Zu ernst. Viel zu plötzlich
standen sie ein weiteres Mal an der Schwelle des Todes.

Ein eiskaltes Gefühl schoss durch ihren Körper. War das
ihr Ende? Würden sie hier und heute sterben?



Lennox hielt Aleas Hand. Er hielt sie mit sorgsamer
Sanftheit und doch mit einer Intensität, in der die ganze
Kraft eines Oblivion-Beschützers lag. Beim kleinsten
Anzeichen von Gefahr würde Lennox Alea unter Einsatz
seines Lebens zu schützen versuchen, und das nicht nur,
weil er ihr Krieger war. Sondern weil er sie liebte.

Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Aleas Gesicht.
»Ahoi!«, riss Lennox sie aus ihren Überlegungen. »Was

auch immer du gerade denkst – denk ruhig öfter daran. Es
bringt dich irgendwie zum Strahlen.«

Grinsend drückte Alea seine Hand. »Ich habe an dich
gedacht«, sagte sie leise in der Meeressprache Hajara.

Lennox blieb stehen. Mitten auf dem überfüllten
Bahnsteig wandte er sich ihr überrascht lächelnd zu, legte
die Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich heran. Ihre
Lippen verschmolzen zu einem langen Kuss.



Als jemand sie anrempelte und auf Italienisch schimpfte,
lösten sie sich lachend voneinander und spazierten weiter.
»Unser Zug geht wie geplant in einer halben Stunde«,
stellte Alea mit einem Blick auf die Anzeigetafel fest.

»Lass uns Ben Bescheid sagen, dass alles glattläuft«,
schlug Lennox vor. Am frühen Morgen waren sie von Bord
der Crucis gegangen und hatten sich von ihrem Skipper
Ben mit dem Beiboot zum italienischen Festland übersetzen
lassen. Dort waren Alea und Lennox in einen Bus
gestiegen, und nun standen sie am trubelig-wimmeligen
Hauptbahnhof von Florenz. Mit dem Fernzug würden sie
von hier aus nach Rheinland-Pfalz fahren, denn in diesem
Bundesland befand sich der sagenumwobene Felsen der
Loreley. Dieser barg ein ganz besonderes Geheimnis und
zudem eine unendlich große Hoffnung für Alea …

Schnell zog sie Lennox zu einer Mauer am Rand des
Bahnsteigs, wandte den vielen Menschen den Rücken zu
und holte ihr Handy heraus. Daran klebte ein
glupschäugiger Skorpionfisch, dessen Maul sich wie ein
Saugnapf an der Rückseite des Smartphones festgenuckelt
hatte. Er war etwa toastgroß und sorgte dafür, dass
niemand nachverfolgen konnte, wen Alea anrief oder was
sie mit dem Handy schrieb.

Mit spitzen Fingern hielt Alea das Gerät am Rahmen fest,
und Lennox schmunzelte. »Ich hab dir doch gesagt, du
kannst den Fisch wie einen Griff benutzen. Es macht ihm
nichts aus.«



»Na gut.« Vorsichtig umfasste Alea den Magischen mit
der ganzen Hand. »Du musst es wissen, immerhin bist du
der Herr der Skorpionfische.« Oblivionen waren in der
Lage, Skorpionfische zu rufen und sie zu bitten, ihre
magischen Tarnungskräfte für die Verhüllung eines
Schiffes, ganzer Städte, kleinerer Gegenstände oder eben
auch Bewegungen im Internet einzusetzen. Dabei
reagierten die Fische aber nie auf Fragen oder andere
Kommunikationsversuche, und Lennox hatte einmal gesagt,
er wüsste nicht, ob sie überhaupt sprechen konnten. Dass
es dem Fisch nichts ausmachte, angefasst zu werden,
spürte er einfach.

Alea begann, eine Nachricht an Ben zu tippen, als eine
Videoanruf-Benachrichtigung auf ihrem Bildschirm
angezeigt wurde.

»Tess ruft an«, stellte Lennox fest, während Alea den
Anruf schon annahm.

Sobald sich die Verbindung aufgebaut hatte, tauchten
drei wohlvertraute Gesichter auf dem Display auf: das von
Tess Taurus, Aleas bester Freundin und Kajütengefährtin,
die sowohl Aleas Fels in der Brandung war als auch der
klügste Mensch, den sie kannte. Außerdem das
sommersprossige Lausbubengesicht von Samuel Draco,
dem Bandenjüngsten, der wie ein kleiner Bruder für Alea
war. In Wirklichkeit war Sammy aber der Bruder von Ben
Libra, dem das dritte Gesicht auf dem Handybildschirm
gehörte. Ben war ihr Kapitän und der einzige Volljährige an
Bord der Crucis. Kein anderer verstand es wie er, stets die



Ruhe zu bewahren und ihre Bande wie Pech und Schwefel
zusammenzuhalten.

Alle drei winkten Alea und Lennox zu. »Hallöchen!«, rief
Sammy und grinste mit seiner riesigen Zahnlücke. »Wie
geht’s euch? Was ist inzwischen passiert? Habt ihr
irgendwelche Abenteuer erlebt?«

Alea lachte. Sie hatten das Schiff erst vor drei Stunden
verlassen. »Nee, noch nicht so richtige.«

Lennox grinste schief. »Das Aufregendste war bisher das
Frühstück. Allerdings sind jetzt unsere letzten Euro weg.«
Die Zugtickets hatten fast die komplette Bandenkasse der
Alpha Cru verschlungen, und für weitere Wegzehrung
hatten sie nun kein Geld mehr. Doch irgendwie würden sie
auf dem Weg zur Loreley schon zurechtkommen.

»Ihr erlebt unterwegs garantiert noch sensationelle
Abenteuer!« Sammy nickte, als wollte er sich selbst
beipflichten. »Euer Ziel steckt dermaßen voller
Abenteuerpotenzial, dass ihr mit einem Karton auf dem
Kopf rumlaufen müsstet, um nichts Abenteuerliches zu
erleben!«

»Alea und Lennox würden auch mit einem Karton auf
dem Kopf noch Abenteuer erleben«, bemerkte Ben. »Da bin
ich sicher.«

»Hmm …« Sammy schien darüber nachzudenken und zu
einer Erkenntnis zu kommen. »Kartonabenteuer sind
wahrscheinlich sogar die spannendsten Bestabenteuer, die
man sich überhaupt vorstellen kann. Immerhin bleibt unter



einem Karton ja alles extrem geheimnisvoll und ultimativ
rätselhaft …«

Tess sah aus, als wollte sie Sammy eine Kopfnuss
verpassen. Stattdessen seufzte sie aber nur schwer. Alea
ahnte, wieso. Tess hatte sie eigentlich auf ihrer Reise
begleiten wollen, denn die Loreley war gar nicht weit
entfernt von Köln. Und in Köln lebte das Mädchen, in das
Tess mit Haut und Haaren verliebt war: Kit. Kiara-
Katharina – Kit – wohnte in einem Mehrgenerationen-Heim,
dem Sonnenfleck, in dem auch Sammy und Bens Opa Ernst
lebte, nur einen Katzensprung von der Loreley entfernt.
Für ein drittes Ticket hatte das Geld allerdings nicht
gereicht. Davon abgesehen würden sie keine Zeit für einen
Abstecher nach Köln haben, denn sobald Alea und Lennox
bei der Loreley ankamen, begann ihre Mission: Aleas
Zwillingsschwester zu finden.

Anthea … Thea. Der Gedanke an ihre Schwester
versetzte Alea augenblicklich in Hochspannung. Womöglich
dauerte es gar nicht mehr lange, bis ihre Schwester und sie
aufeinandertrafen und sich zum ersten Mal in den Armen
lagen! Tess’ geknickte Miene holte Alea jedoch schnell
wieder in die Wirklichkeit zurück.

»Ich bin ganz neidisch auf die vielen freien Tage, die ihr
in Rom haben werdet«, versuchte Alea, Tess aufzuheitern.
Tess, Ben und Sammy würden zu dritt nach Rom segeln,
während Alea und Lennox auf der Suche nach Thea waren.
Spätestens am 19. September wollten sich die fünf aber in
Rom treffen, denn Alea hatte in einer Silberfadenvision



vorausgesehen, dass ihr Erzfeind und größter Widersacher
– Doktor Orion – an genau diesem Datum vor einem Kiosk
in der Nähe des berühmten Kolosseums einen Espresso
trinken würde. Der Plan war, dem Doktor an diesem Tag
dort aufzulauern und ihn gefangen zu nehmen. Ben,
Sammy und Tess hatten mehr als genug Zeit, den Kiosk aus
der Vision zu finden, zu dritt Straßenmusik zu machen und
sich von dem eingenommenen Geld noch sämtliche
Sehenswürdigkeiten Roms anzusehen.

»Ja, Rom ist bestimmt super«, antwortete Tess mit ihrem
leichten französischen Akzent. Während sie sprach, landete
eine Möwe auf ihrer Schulter. Tante Hildegard war von
Tess gesund gepflegt worden, nachdem sie sich den Flügel
gebrochen hatte, und seitdem hatte die kleine Sturmmöwe
das Schiff nicht mehr verlassen. Auf Tess’ Schulter schien
sie sich pudelwohl zu fühlen, und Sammy hatte erst gestern
gesagt, dass, sollte Tess jemals ein Denkmal errichtet
werden, auf der Schulter der Statue bestimmt eine Möwe
sitzen würde.

Tess streichelte Tante Hildegards Köpfchen und sagte:
»Bis wir uns alle wiedersehen, wird es ohne euch an Bord
ganz schön komisch sein.«

»Jaaa!«, stöhnte Sammy. »Ich weiß gar nicht, wie ich das
aushalten soll! An wen soll ich mich nachts rankuscheln,
wenn mir kalt ist? Wer zeigt mir neue Selbstverteidigungs-
Moves? Und mit wem soll ich ein qualifiziertes Gespräch
über Flusen führen?« Sammy liebte es, Leute in Gespräche
über seine hingebungsvoll angelegte Flusensammlung zu



verwickeln, und Alea ließ sich von allen Bandenmitgliedern
am ehesten in eine solche Diskussion hineinziehen.

»Wenn du schmusen willst, komm zu mir«, bot Ben
seinem Bruder an.

»Klaro!«, rief Sammy. »Ich beschmuse dich ja auch schon
wie blöd. Aber meinen spektakulösen Kuschelbedarf kannst
du allein eben einfach nicht decken!«

Ben seufzte, und Tess war plötzlich vollauf damit
beschäftigt, Tante Hildegards Federn zu zählen – oder was
auch immer sie da gerade tat. Hauptsache war wohl, dass
sie nicht kuscheln musste. Tess war einfach kein
Knuddeltyp.

»Wenn wir wieder zurück sind, wird wie verrückt
geschmust«, versprach Alea dem kleinen Kuschelkönig.
»Ich werde dich so doll beschmusen, dass du kaum noch
Luft bekommst.«

Sammy machte eine zufriedene Handbewegung.
»Wunderbärchen. Dann hätten wir das ja geklärt.« Er
richtete die Handykamera nach unten auf die
Decksplanken. »Sagt meinem Schatz Hallo!« Ein
freundliches Robbengesicht erschien auf dem Display.
Sammys Robbe trug den Namen Fussel und lebte wie ein
Haushund auf der Crucis.

»Hallo, Fussel!«, grüßten Alea und Lennox wie aus einem
Mund.

Die Nase der Robbe wurde immer größer, als das Tier
nun am Handy schnüffelte. Dabei hinterließ es einen rotzig-
feuchten Spuckestreifen auf der Kamera. Tess motzte auf



Französisch, schnappte sich ihr Handy und wischte daran
herum.

»Ich glaube, Lennox und ich sollten jetzt zum Zug
gehen«, sagte Alea. »Wir können ja morgen wieder
telefonieren.« Sie winkte den anderen zum Abschied, als
die nach der Wischaktion wieder auf dem Bildschirm
erschienen. »Ich hab euch lieb, ihr komischen Vögel!«

»Wir dich auch, Schneewittchen!«, krähte Sammy und
knutschte das soeben gesäuberte Handy ab.

Das brachte ihm nun doch eine Kopfnuss von Tess ein, die
ihr Handy daraufhin beschützerisch an ihre Brust drückte.
»Bis Morgen«, hörten sie sie noch sagen, dann war der
Videoanruf vorbei.

»Die drei werden mir fehlen«, seufzte Alea. »Nein, die
fünf! Tante Hildegard und Fussel natürlich auch.«

Lennox zog sie nah an sich heran, streichelte ihre Wange
mit seiner und küsste sie auf die Schläfe. Er musste gar
nichts sagen. Alea war alles andere als allein, denn er war
bei ihr. Sie würden dieses Abenteuer zu zweit bestehen,
und obwohl Alea die anderen Cru-Mitglieder vermissen
würde, freute sie sich auch sehr darauf, Lennox eine Zeit
lang ganz für sich zu haben.

Mit aller Sorgfalt steckte sie das Smartphone samt
Skorpionfisch zurück in ihren schwer beladenen Rucksack,
der eigentlich Ben gehörte und den er ihr geliehen hatte.
Anschließend machte sie sich Hand in Hand mit Lennox auf
den Weg zu ihrem Gleis, und wenig später fuhr ihr Zug in
den Bahnhof ein. Schnell hatten sie einen ruhigen



Zweiersitz gefunden. Während Lennox ihre Rucksäcke und
seine schwarze Gitarre auf der Gepäckablage verstaute,
blickte Alea aufgeregt aus dem Fenster. Die Reise begann.
Wie würde sie enden? Welche Hindernisse würden sie
überwinden müssen?

Unwillkürlich legte Alea die Hand auf ihren Bauch. Unter
ihrem weiten T-Shirt trug sie eine Bauchtasche, in der sich
ihre kostbarsten Besitztümer befanden: zum einen die
beiden gut verpackten Silberfäden, mit denen man kurze
Visionen aus der Zukunft sehen konnte. Zum anderen der
Goldumhang, der Alea vom Volk der Schweige-Schamire
geschenkt worden war und mit dem man die Vergangenheit
sehen konnte. Flach gefaltet, trug sie das seidenweiche
Gewand in der Tasche nun immer ganz nah bei sich, damit
es ihr nicht gestohlen werden konnte wie der
Silberumhang, den die Nixe Mura ihr vor Kurzem
hinterrücks entrissen hatte.

Sammy war alles andere als begeistert gewesen, als Alea
ihm eröffnet hatte, dass sie ihre magischen Schätze
mitnehmen wollte. Die mythologische Bedeutung seines
Bandennamens Draco besagte nämlich, dass er der
»Wächter des Schatzes« war. Darüber hinaus war Sammy
sogar von niemand Geringerem als dem König der
Schweige-Schamire damit beauftragt worden, auf den
Goldumhang aufzupassen. Alea war sich allerdings sicher,
dass ihr die Silberfäden und der Umhang bei der Suche
nach Thea helfen konnten, und letztlich hatte Sammy das
eingesehen.



Der dritte Gegenstand in Aleas Bauchtasche war ein
kleines Fläschchen, das ihre Mutter Nelani ihr geschenkt
hatte. Darin befand sich etwas unfassbar Wertvolles  – ein
DNA-Rückwandler, der Alea wieder zu einem
Meermädchen machen konnte. Doktor Orion hatte sie vor
einigen Wochen durch eine Spritze in eine Landgängerin
verwandelt, und Alea war all ihrer Meermenschen-Attribute
beraubt worden. Ihre Mutter hatte jedoch ein Mittel
entwickelt, mit dem die Umwandlung rückgängig gemacht
werden konnte. Alea brauchte lediglich einen Tropfen vom
Blut ihrer Zwillingsschwester, denn Thea war so etwas wie
ihre genetische Kopie  – sie teilten sich dieselbe DNA.
Sobald sich Theas Blutstropfen mit dem Rückwandler
vermischte und Alea die Flüssigkeit trank, würde sie
wieder in ihren Urzustand zurückversetzt werden.

Bei dieser Vorstellung schlug Aleas Herz wie wild in ihrer
Brust. Sie vermisste es so sehr, durch die Tiefen zu tauchen
und unter Wasser atmen zu können! Doch wenn sie an die
bevorstehende Reise dachte, war es nicht allein die
Aussicht darauf, wieder zum Meermädchen zu werden, die
in ihrem Inneren alles voller Vorfreude
durcheinandertanzen ließ. Es war vor allem Thea. Alea
verspürte eine solche Sehnsucht nach ihrer Schwester,
dass sie es manchmal kaum aushalten konnte und sich
immer wieder in Fantasien über den Augenblick verlor, in
dem sie einander finden und in die Arme schließen würden.
Allerdings würde sie Thea in einem solchen Moment wohl
zuerst sehr viel erklären müssen, denn Thea ahnte



wahrscheinlich noch nicht einmal, dass sie eine
Zwillingsschwester hatte! Der Einzige, der ihr das hätte
erzählen können, war der Nixenprinz Cassaras. Er wusste
über die Schwestern Bescheid, hatte Thea aber gewiss
nichts verraten. Cassaras hatte es sich nämlich zur Aufgabe
gemacht, Thea vor ihrem Ziehvater Doktor Orion zu
beschützen, und der war nun einmal hinter Alea und der
Alpha Cru her. Wenn die Zwillingsschwestern
zusammenkämen, würde Thea in noch viel größerer Gefahr
schweben als zuvor. Das war es zumindest, was der
Nixenprinz befürchtet und wovor er sie gewarnt hatte.
Doch mittlerweile hatte die Alpha Cru Doktor Orion und
seine Leute abgehängt, und ein Schwesterntreffen würde
Thea nicht mehr automatisch auf Orions Radar erscheinen
lassen.

Im Geiste ging Alea nun die Zeichen durch, mit denen sie
Thea alles über sie beide und ihre Familie erzählen wollte.
Sie würde dazu Gebärdensprache benutzen, weil Thea
durch einen Unfall im Kleinkindalter ihr Gehör verloren
hatte.

Inzwischen hatte Lennox alle Gepäckstücke verstaut und
setzte sich neben Alea. »Jetzt denkst du nicht an mich,
oder?«

»Nein, an Thea.« Alea zog den vierten Gegenstand aus
ihrer Bauchtasche hervor – einen magischen Fotostein, auf
dem Thea und sie als Babys zu sehen waren. Behutsam
strich Alea über die aus dem Stein hervortretenden



Gesichter der kleinen Zwillinge. »Was, wenn wir Thea nicht
finden?«

»Wir werden sie finden«, entgegnete Lennox
zuversichtlich und legte den Arm um Aleas Schultern.

»Vielleicht ist sie ja gar nicht an der Loreley.« Aleas Blick
war starr auf den Fotostein gerichtet, als könnte der ihr
verraten, ob sich ihre Schwester wirklich dort aufhielt. »Es
liegt zwar nahe, weil Thea in ihren SMS über die Loreley
geschrieben hat. Aber vielleicht ist die Schlussfolgerung,
dass sie dorthin wollte, gar nicht richtig.« Alea und Thea
waren sich seit ihrer Trennung vor elf Jahren nicht mehr
begegnet, aber vor ein paar Wochen hatte Thea eine
Flaschenpost von Alea gefunden und darauf geantwortet.
In den folgenden Wochen hatten sie sich angefreundet und
einander fast jeden Tag geschrieben, ihre Erlebnisse geteilt
und Geheimnisse ausgetauscht. Dabei hatten beide nicht
die geringste Ahnung gehabt, dass sie Schwestern waren,
denn das war erst herausgekommen, nachdem sie nicht
mehr miteinander Kontakt hatten aufnehmen können.

»Was hat Thea noch mal über die Loreley geschrieben?«,
hakte Lennox nach.

Alea hätte am liebsten nachgesehen, aber das ging nicht,
denn Thea hatte die meisten ihrer SMS später wieder
gelöscht, damit sie nicht von Doktor Orion aufgespürt
werden konnten. Allerdings erinnerte sich Alea gut. »Thea
hat tierisch viele Bücher über die Loreley gelesen, weil sie
total fasziniert von der Sage ist«, antwortete sie. Es gab
unzählige Geschichten über die geheimnisvolle Frau, die



der Legende nach tagein, tagaus auf dem Felsen über dem
Rhein gesessen, traurige Lieder gesungen und durch ihre
Schönheit und ihre Stimme Hunderte von Matrosen in
ihren Bann gezogen hatte, sodass deren Schiffe am Felsen
zerschellt und untergegangen waren. »In einer SMS hat
Thea vermutet, dass es die Loreley wirklich gegeben hat
und dass sie eine Nixe war, die man dazu verflucht hatte, in
Menschengestalt zu leben«, sprach Alea weiter. »In einem
von Theas Büchern hat wohl außerdem gestanden, dass die
Loreley noch heute unterhalb des Felsens am Grunde des
Rheins lebt und dort in ihrer Laube das Schicksal der Toten
verwaltet.«

»Und weil Thea annimmt, dass das wirklich so ist, wollte
sie zur Loreley, um in dieser Laube mit ihren Eltern zu
reden«, sortierte Lennox die Hinweise. »Thea denkt ja,
dass sie ein Waisenkind ist und dass ihre Eltern durch den
Wasservirus gestorben sind. Bestimmt hat sie große
Sehnsucht nach ihnen, und die Aussicht darauf, am Grunde
des Rheins ihre toten Eltern zu treffen und mit ihnen zu
sprechen, ist für sie garantiert eine riesige Hoffnung.«

Alea starrte auf die lachenden Baby-Zwillinge. »Und
dabei sind sowohl unser Vater als auch unsere Mutter noch
am Leben! Wenn Nelani Keblarr in Island findet, können
wir vielleicht sogar alle vier wieder zusammen sein.«
Nelani war derzeit auf der Suche nach ihrem verschollenen
Mann, Aleas und Theas Vater Keblarr, und Alea hoffte
inständig, dass sie ihn finden würde.



»Das wäre ein richtiges Märchenende für diese
Geschichte«, bemerkte Lennox.

»Ja.« Alea tat einen geräuschvollen Atemzug und blickte
von dem Fotostein auf zu Lennox. »Du glaubst also auch,
dass Thea zur Loreley wollte?«

»Ja.« Lennox fuhr sich durch das dunkle Haar, das ihm
tief in die Stirn hing. »Thea ist allerdings schon letzte
Woche dort angekommen, richtig?«

Das musste Alea bejahen. »Thea hat mir vor genau einer
Woche geschrieben, dass sie am Ort ihrer Träume
angelangt ist. Falls es die Nixen-Loreley und ihren Raum
der Ahnen wirklich gibt, war Thea in der Zwischenzeit
bestimmt längst dort und …«

»…  hat eine herbe Enttäuschung erlebt«, beendete
Lennox den Satz. »Denn quicklebendige Eltern können
nicht aus dem Jenseits mit dir reden. In der Laube ist also
wahrscheinlich niemand aufgetaucht.«

Wenn es so gewesen war, tat es Alea furchtbar leid, dass
Thea womöglich das Gefühl gehabt hatte, ihre
verstorbenen Eltern wollten nicht mit ihr sprechen. »Die
Frage ist jetzt, ob Thea und Cassaras weitergezogen sind
oder ob sie sich aus irgendeinem Grund entschlossen
haben, dort zu bleiben.«

»Und falls sie weitergezogen sind: wohin?« Grübelnd
knackte Lennox mit den Fingerknochen, dann sagte er:
»Mach dir keine Sorgen. Das bekommen wir schon
heraus.«



»Ja, immerhin bist du ein Oblivion.« Lennox hatte als
Oblivion viele Gaben und konnte nicht nur Skorpionfische
rufen. Er war auch in der Lage, Landgängern das
Gedächtnis zu nehmen, indem er ihnen tief in die Augen
blickte und ihnen befahl, etwas Bestimmtes zu vergessen.
Obendrein war er für Landgänger regelrecht unsichtbar,
wenn nicht jemand auf seine Anwesenheit hinwies oder er
sich selbst bemerkbar machte.

»Die Fähigkeiten der Oblivionen sind allerdings nicht
unbedingt fürs Leutesuchen gemacht«, gab Lennox zu
bedenken. »In der Meerwelt waren eher die Darkoner die
Experten fürs Spurenlesen, oder?«

»Stimmt«, räumte Alea ein. Sie kannten zwar noch immer
nicht alle Meermenschenstämme, aber über die Darkoner
hatten sie bereits einiges herausbekommen: Dieses Volk
war so etwas wie die Polizei der Meerwelt und darauf
spezialisiert gewesen, Gretzer aufzuspüren, bevor diese
ihren Giftmüll im Wasser abladen konnten. »Du bist als
Oblivion eher ein Beschützer als ein Spurenleser, aber hat
meine Mutter nicht gesagt, dass sich Oblivionen und
Darkoner sehr ähnlich sind und deswegen oft
zusammengearbeitet haben?«

»Die beiden Stämme scheinen eng miteinander verwandt
zu sein.« Lennox nickte. »Ich werde tun, was ich kann, um
Thea zu finden. Aber ich bin kein Darkoner.«

Liebevoll lächelte Alea ihn an, denn sie wollte gar nicht,
dass er irgendetwas anderes war.



Lennox schien zu verstehen und lächelte zurück. Dann
kramte er in der Tasche seiner Jeans und zog seinen
eigenen magischen Fotostein hervor, den er stets wie einen
Talisman bei sich trug. Darauf war seine Mutter Xenia zu
erkennen, die zu den Abertausenden gehörte, die an dem
Virus gestorben waren. Lennox’ Lächeln erlosch und
machte einem traurigen Stirnrunzeln Platz.

Alea wurde bewusst, was in ihm vorgehen musste, und
plötzlich ärgerte sie sich über sich selbst. Warum sprach
sie nur ständig davon, wie sehr sie sich auf Thea freute und
dass ihre ganze Familie vielleicht schon bald wieder vereint
sein würde, während Lennox ganz allein dastand? In Rach
Turana war ihnen eine Botschaft von Lennox’ Mutter
vorgespielt worden, in der diese deutlich gesagt hatte, dass
außer ihr bereits sämtliche Angehörige ihres Clans tot
waren. Xenia selbst war damals bereits infiziert und von
dem Virus schwer gezeichnet gewesen, was vermuten ließ,
dass sie kurz nach der Aufzeichnung der Botschaft
gestorben war.

Alea steckte ihren Fotostein zurück in die Bauchtasche
und nahm Lennox in den Arm. Eine Zeit lang hielten sie
einander einfach nur fest, dann blickten sie aus dem
Fenster. Der Zug rauschte inzwischen mit
Höchstgeschwindigkeit durch Italien, und Deutschland kam
immer näher. Alea legte die Hand auf ihr klopfendes Herz
und dachte den Gedanken von vorhin weiter.

Eine neue Etappe begann. Alles war möglich. Im
Gemenge der zukünftigen Begebenheiten existierten



ebenso viele Möglichkeiten für Niederlagen wie für
Erfolge. Doch wenn Alea in diesem Sommer eines gelernt
hatte, dann, dass sie den Gang der Dinge maßgeblich
beeinflussen konnte. Er hing nicht von irgendwelchen
Zufällen ab, sondern in erster Linie von ihrem Mut, ihrer
Entschlossenheit und vor allem von ihrem Glauben an sich
selbst. Und den hatte sie. Sie war die Elvarion der letzten
Generation, und sie hatte vor, ihr Schicksal zu erfüllen,
gleichgültig, welche Hindernisse sich ihr dabei auch in den
Weg stellen würden.



Eine Zeit lang schauten Alea und Lennox durch die große
Fensterscheibe des Zuges, Italien flog an ihnen vorbei und
ein paar Stunden später fuhren sie mitten durch die
Schweizer Alpen. Sie sprachen nicht viel, saßen nur eng
beieinander und ließen die Zukunft auf sich zukommen.
Schließlich richtete sich Lennox jedoch auf und griff in die
Innentasche seiner schwarzen Lederjacke. »Ich hab eine
Überraschung für dich«, sagte er und zog zwei große
Muscheln hervor. »Die hab ich in der Bucht von Capraia
gefunden.«

Verwundert hob Alea die Augenbrauen. »Das hab ich gar
nicht mitgekriegt!« Und dabei waren sie in der Bucht sehr
eng miteinander gewesen. Innig. Wenn sie an die
meeresleuchtenden, romantischen Momente auf Capraia
dachte, wurde Alea ganz warm, und sie hatte das Gefühl,
dass in ihrem Bauch hundert Schmetterlinge gleichzeitig



aufstoben. »Willst du gucken, ob in den Muscheln Bücher
sind?«, fragte sie. Die Meermenschen hatten natürlich
keine Bücher aus Papier besessen – ihre Bücher befanden
sich in Muscheln.

»Ja, lass uns mal nachsehen.« Lennox holte eine Flasche
aus seinem Rucksack und gab etwas Wasser in das Innere
der ersten Muschel, die flach auf seinem Handteller lag.
Langsam fuhr er mit dem Finger um den Rand herum.
Wenn sich in der Muschel ein Buch verbarg, würde Schrift
im Wasser erscheinen.

Alea beugte sich vor, konnte in der Muschel aber nichts
entdecken. Allerdings war sie eben kein Meermädchen
mehr, und für Landgänger waren Meerbücher unsichtbar.

Lennox schien in der Muschel auch nichts zu erkennen.
»Also entweder war da nie ein Buch drin, oder es ist
verloren gegangen.« Im Salzwasser verblassten
Meerbücher mit der Zeit. »Probieren wir mal die andere.«
Lennox goss das Wasser aus der ersten Muschel in die
zweite. Zum Glück saßen in ihrer Nähe keine anderen
Passagiere, die neugierig hätten werden können. »Da!«,
entfuhr es Lennox. »Diese ist ein Buch!«

Angestrengt starrte Alea auf das Wasser in der Muschel
und sah … nichts. Diskrimisophierung!, dachte sie
frustriert und fand Sammys Wortschöpfung passender denn
je. Sie fühlte sich tatsächlich ein wenig gekränkt. Warum
konnte sie die Silberfäden und den Goldumhang benutzen,
aber diese simple Muschel nicht lesen? Das würde ihr wohl
niemand erklären können. Durch Doktor Orions



Manipulation ihrer DNA war Alea nun ein seltsames
Zwischenwesen, zugleich eine meerbuchblinde
Landgängerin und jemand, der Zugang zur größten Magie
der Ozeane besaß.

Lennox schien ihre Gedanken zu erraten. »Mach dir
nichts draus. Die Meerschrift in Muscheln ist ja extra
geschützt.«

Alea brummte: »Ja, die Schrift soll von Landgängern gar
nicht erst bemerkt werden, ich weiß.«

Aufmunternd lächelte Lennox ihr zu.
»Was ist es für ein Buch?«, fragte Alea.
Lennox’ Augen verengten sich, und er versuchte, die

Schrift zu entziffern. »Die Abenteuer der  …« Er stockte.
»Oh Mann.« Lennox hatte selbst Probleme, die geschützte
Schrift zu lesen. Das war schon immer so gewesen, und sie
vermuteten, dass es an seiner Landgängerseite lag.
Schließlich war Lennox nur zur Hälfte ein Meerjunge.

Er beugte sich so tief über die Muschel, dass seine
Nasenspitze beinahe das Wasser berührte. »Die Abenteuer
der kleinen Wilma Wanderer«, las er vor und kratzte sich
am Kopf. »Irgendwo hab ich diesen Titel schon mal
gelesen  …« Er überlegte und rief: »In der Bibliothek von
Rach Turana! Da stand Wilma Wanderer bei den
Erzählungen.«

»Richtig.« Alea erinnerte sich auch.
Lennox hing mit der Nase über der Muschel. »Erstes

Kapitel. Der Trip nach … nein, Der Trosk nach …« Er brach
ab. »Mist, das ist zu schwierig. Wir müssen uns was



anderes einfallen lassen.« Stöhnend lehnte er den Kopf
zurück. »Elvarion, schalte den Hirn-Turbo ein!«

Alea lachte. »Ich kann es ja mal versuchen.« Der
Elvarion-Modus war eine Art Klargeisteffekt, der sich
eigentlich nur in Notlagen einstellte. Ein paar Mal war er
allerdings auch schon in wichtigen Besprechungen über
Alea gekommen, und in seltenen Fällen hatte sie ihn ganz
bewusst heraufbeschworen. »Warte mal.« Alea schloss die
Augen und bat ihre innere Elvarion-Stärke, ihr eine Lösung
für das Leseproblem zu zeigen. Schlagartig fiel ihr etwas
ein. »Du musst mir die Muschel schenken!«, rief sie.
»Weißt du noch? Meine Mutter hat uns mal erzählt, dass
magische Gegenstände von Landgängern benutzt werden
können, wenn sie das Geschenk eines Meermenschen
sind.«

»Aber ich bin nur ein halber Meerjunge …«, entgegnete
Lennox, und Alea konnte ihm anhören, wie sehr diese
Tatsache an ihm nagte.

»Versuch es trotzdem mal.«
Achselzuckend hielt Lennox ihr die Muschel hin und

sagte: »Dies ist mein Geschenk für dich.«
Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete im Inneren

der Muschel etwas auf.
Elektrisiert wechselten Alea und Lennox einen Blick. Alea

nahm die Muschel entgegen und schaute neugierig hinein.
»Ja!«, entfuhr es ihr. »Es hat geklappt!« Auf dem Wasser in
der Muschel erkannte sie Schriftzeichen in Hajara  – das
Buch hatte sich ihr geöffnet!



Lennox pfiff durch die Zähne. »Sehr gut, dann kannst du
mir Wilma Wanderers Abenteuer vorlesen.«

Obgleich Alea kein Meermädchen mehr war, hatte sie
ihre Fähigkeit, Hajara zu sprechen, mittlerweile
wiedererlangt. Dafür war sie dem König der Schweige-
Schamire noch immer zutiefst dankbar. »Gut, finden wir
heraus, ob irgendwelche Abenteuer mit Karton auf dem
Kopf dabei sind!«, stimmte Alea kichernd zu und begann zu
lesen. »Erstes Kapitel. Der Trosk nach Vendorra.« Die
Hauptfigur des Buches schien einem der Wandererstämme
anzugehören, und wenn diese ihre Wale, Lachse oder
Thunfische bei deren langen Wanderungen begleiteten,
nannte man die Tour Trosk.

»Vendorra ist eine Stadt, oder?«, fragte Lennox. »Haben
wir von der nicht schon mal gehört?«

Alea kramte in ihrem Gedächtnis. »Vendorra ist eine
uralte, versunkene Landgängerstadt, die unter einer
riesigen Glaskuppel liegt.«

»Klingt gut. Machen wir es uns gemütlich.« Lennox
setzte sich quer auf den Zweiersitz und umarmte Alea von
hinten. Sie nahm die Beine hoch, schmiegte sich an ihn und
las ihm vor. Die Schrift in der Muschel lief in genau der
Geschwindigkeit vor ihren Augen ab, die sie zum Lesen
brauchte. Meerbücher waren wahrhaft magisch.

In der Geschichte ging es um die kleine Walwanderin
Wilma, die auf dem Weg zu der sagenumwobenen,
untergegangenen Landgängerstadt Vendorra wilde
Abenteuer mit ihren Walen erlebte. Die Beschreibungen



der Tiere und Wilmas kompromisslose Liebe zu ihnen
rührte Alea. Was täte sie nicht dafür, selbst auf Trosk gehen
zu können und dabei ihre Schwester oder sogar ihre ganze
Familie an ihrer Seite zu haben …

Insgesamt waren die Informationen über die Meerwelt im
Buch eher mager und die Fantasie sehr ausgeprägt. Wilma
begegnete lesenden Fischen, traurigen Algen und bösen
Wasserschlingpflanzen. Besser als die überdrehten
Abenteuer ohne Karton gefiel Alea die Liebesgeschichte
von Wilmas großer Schwester Corlandra. Diese versuchte,
ihren Auserwählten mit großen Gesten und Heldinnentaten
zu erobern und nannte ihn stets hingebungsvoll Yavani, was
offenbar ein uralter Hajara-Ausdruck war und »Meine
ewige Liebe« bedeutete.

Sie hatten schon beinahe das ganze Buch gelesen, als der
Zug in einem großen Bahnhof hielt und es im Abteil voll
wurde. Kurzerhand trank Alea das Lese-Wasser der
Muschel aus und steckte sie weg. »Wir können ja später
weiterlesen.«

Lennox antwortete: »Das machen wir, Yavani.« Er strich
ihr übers Haar und grinste derart süß, dass Alea sich nicht
genierte zu erwidern: »Und zwar gerne … Yavani.«

Sie konnte in seinen Augen sehen, wie glücklich ihn ihre
Wiederholung des Wortes machte. Überschwänglich
küssten sie sich. Aleas Hand vergrub sich in Lennox’ Haar
und wuschelte es durcheinander, und Lennox zog sie näher
an sich heran. Da hörte sie, wie sich jemand räusperte.
Alea blickte sich um. Ein Mann, der sich auf der anderen



Seite des Gangs niedergelassen hatte, schaute sie
missbilligend an.

Alea warf die Hände in die Luft und rief entschuldigend:
»Amore!«

Das brachte den Mann zum Schmunzeln. Alea lächelte
ihn an und wandte sich wieder Lennox zu. »Der Mann sieht
dich anscheinend.« Sie vermuteten mittlerweile, dass
Lennox immer von Landgängern gesehen wurde, wenn er
sie küsste oder ihre Hand hielt. »Dann kannst du jetzt mal
als Sichtschutz fungieren. Ich würde gern nachschauen, ob
es in der Meerkinder-Chatgruppe etwas Neues gibt.«
Während sie sprach, holte sie ihr Smartphone aus dem
Rucksack, und Lennox setzte sich so hin, dass der Mann
von gegenüber den Skorpionfisch nicht sehen konnte.

»Gucken wir mal«, murmelte Alea und öffnete den Chat.
Die Meerkinder, die ebenso wie sie an Land aufgewachsen
waren und ihr ganzes bisheriges Leben lang nicht geahnt
hatten, dass sie aus dem Meer stammten, waren seit ein
paar Tagen über die Chatgruppe in regem Austausch
miteinander. Zwar kamen sie alle aus verschiedenen
Ländern und waren mit den unterschiedlichsten Sprachen
aufgewachsen, aber jeder und jede von ihnen konnte
Hajara. Die Meeressprache war wohl so etwas wie ein
Geschenk, das jedes Meerkind bei der Geburt erhielt. In
der Chatgruppe überwogen dadurch Sprachbeiträge, nur
hin und wieder gab es schriftliche Nachrichten, die dann
meist in Englisch verfasst waren.


